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Versuch einer Widmung


Über eine Widmung habe ich mir nie Gedanken


gemacht. Auch wenn ich erst in reiferen Jahren


begriffen habe, welch ehrenwürdiges und kulturhistorisches


Potential dieses Fraktionsvölkchen der


Siebenbürger Sachsen in sich barg.


Es war einmal und nicht mal ganz schuldlos.


Aber ein Hut-ab hätten sie schon verdient bevor sie


endgültig den Hut nehmen!


Vielleicht wird sich mein Großvater staunend vom


Himmel aus die Titelseite anschauen können und ich


ihm auf dem Rücken liegend nach oben schauend meine


Texte vorlesen können. So oder anders könnte ich mir


das vorstellen. Immerhin hat noch kein Blahm ein Buch


geschrieben. Höchstens in Amerika.





VOR- UND NACHWORT


Wer drei Heimaten erlebt hat, wie ich, und sich trotz vielen Umbrüchen mit allen identifizieren konnte, betrachtet das Daheimsein teilweise nicht nur relativierend, sondern bleibt auch für immer dabei bei den qualitativen Vergleichen, immer dabei mit dem Anpinseln, schönfärbend oder auch schwarzmalend, lobend oder kopfschüttelnd. In unserer heutigen Zeit, der mobilsten und schnellst vergänglichen aller ehemaligen Generationen, stellt man sich doch ständig die ewig herumgeisternde Frage: Was bleibt? Und wenn ich von meinen Heimaten im Plural spreche, meine ich die 32 Jahre im rumänischen Siebenbürgen, dann ab 1970 in Eberswalde, also die 19 Jahre in der DDR und dann die noch vielen Jahre, hoffe ich, im vereinten Deutschland und in der offenen Welt.
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Voll assimiliert und gesellschaftlich identifiziert, stoße ich trotz allem noch zu oft auf viele grundsätzliche Vorurteile bezüglich meiner Herkunft und sogar meines Herkommens. Natürlich erwarte ich von keinem der Einheimischen, den Bio-Deutschen, dass sie Rumänien, und somit auch mich ausschließlich mit purer Vernunft erschließen könnten. Vielleicht, wenn überhaupt, als Mixtur aus einem Hauch von Empathie und historischer Sachlichkeit. Uwe Tellkamp, Ingo Schulze, Jan Koneffke, ja sogar Kurt Tucholsky ist es ja auch wie vielen anderen so ergangen, auch für sie war Siebenbürgen ein dickes, zerfahrenes Buch mit sieben Siegeln, und dann waren sie alle begeistert, fanden Siebenbürgen spannend und achtungswert. Umso mehr fühle ich mich herausgefordert, einige der vielen noch bestehenden Klischees über Rumänien zu entzaubern, ja ich bilde mir sogar ein, diese etwas entstauben zu können. Vielleicht schreibend eine Brücke über die Karpaten hinweg, ins Hier nach Eberswalde zu bauen, allerdings mit dem Fazit: Auch ich werde die in Jahrhunderten verfestigten Bilder nur unwesentlich verändern können! Aber ich habe es hiermit versucht und sogar das Wappen Siebenbürgens mit dem Eberswalder Wappen verbunden, verbunden auch mit diesen teils humorvollen, echt erlebten Geschichten, real biografischen Krümel von gestern und heute. Einige davon erschienen ab 2012 auch schon in der Buchreihe „Gestern und Heute für Morgen“ der Eberswalder Geschichtenschreiber, gefördert von der Stadt Eberswalde und von der Volkssolidarität Barnim. Damals als eigenständige Geschichten, damals und heute, bar jeder Absicht mal ein einheitliches Buch daraus machen zu wollen, und schon gar nicht eine lückenlose Biographie.


Das Anliegen meiner Geschichtenschreiberei soll aber auch eine Aufforderung an meine Kinder, Enkelkinder und an mein persönliches Umfeld, zum Nachblättern sein. Und nicht zuletzt wollte ich auf die wechselvolle Geschichte meiner Siebenbürger Sachsen aufmerksam machen, bevor sie sich hier in Deutschland in der Mehrheitsgesellschaft, als Randvölkchen und Fossil der deutschen Geschichte und Sprache, ganz aufsaugen lassen und hinter dem Vorhang der Neuzeit für immer verschwinden werden. Denn, wie sollten wir die gesellschaftlichen Herausforderungen der Weltneuordnung bzw. Unordnung verstehen können, wenn unser allgemeines Verständnis nicht mal Europas Ränder und Hinterwäldler einbezieht? Ich hoffe sehr, dass es mir gelungen sein könnte, mit diesen biografischen Episoden vielleicht einen Bogen, über meine drei Heimaten gezogen zu haben und dass eine aufwühlende Denkanregung übrig bleiben könnte. Mehr erwarte ich ja gar nicht.


Hans Blahm, Juni 2020





HIN- UND HERKUNFT


Man kann sich vieles im Leben aussuchen, Geburtsort und Jahrgang aber nicht. Wahrscheinlich hätte ich mir dann, vor allem Letzteres anders datiert gewünscht. Allerdings, mit dem Geburtsort bin ich ganz zufrieden, ertappe mich manchmal dabei, Gefahr zu laufen, sogar fast stolz sein zu dürfen. Inzwischen aber auch einsichtiger, gnädiger, selbstkritischer, ja längst überzeugter Mitteleuropäer geworden, stelle ich immer wieder fest, dass die neue, grenzenlose Welt, das Woher fast nebensächlich gemacht hat, denn umso wichtiger ist das Wohin. Das Hin- und Herkunft -Dilemma hat sich nur formell verändert, denn die ichbezogene Gegenwart zeigt uns ja nur eine andere Maske. Seltsam, wir leben länger und sind in eine noch nie so schnelllebige Welt eingebunden. Was gestern war, ist schon Geschichte und selbst das Vorgestern, längst vom Morgen überholt. Da will ich mich aber beeilen, denn sonst sind auch diese Zeilen schon heute von vorvorgestern, und unwiderruflich dem Selbstlauf des Vergessens geopfert. Also, heraus aus dem Nebel der Zeit.


Ich habe am 12.Oktober 1938 erstmals in meinem Geburtsort Seiden, rumänisch Jidvei, also in Siebenbürgen, das herbstliche Licht strahlen gesehen oder eher erahnt, dass es eventuell strahlen könnte. Ob alle strahlten, weiß ich nicht, denn ich meldete mich viel zu früh und soll nur 1800 g gewogen haben, wie mir meine Patentante, die liebe Ziri-Tante, viel später erzählen sollte. Das heißt, ich habe inzwischen mein Geburtsgewicht im Vergleich mit heute immerhin vervierzigfacht! „Na hallo, Opa!“, würde meine Enkelin Lisa sagen, denn dann müsste sie ja in mathematischer Relation zu mir, entsprechend ihren 3810 Geburts-Gramm Geburtsgewicht, später vielleicht beachtliche 152 Kilo wiegen! Haha!


Seiden liegt in Siebenbürgen, neben der Stadt Tirnaveni, die immerhin als Geburtsort von György Ligeti, einem der größten Komponisten der letzten hundert Jahre, bekannt sein dürfte. Leider hat dieser Tatbestand auf mich überhaupt nicht ausgestrahlt, denn ich hätte so gerne ein Instrument spielen wollen, nun kann ich nicht mal auf die Pauke hauen und von Tuten und Blasen, habe ich auch keine Ahnung! Im ominösen Jahr 1938 war natürlich alles anders als heute. Was sicher schon mein Vater, Jahrgang 1913 und auch mein Blahm-Großvater, Jahrgang 1888 gesagt haben könnten. Aber außer den genetischen Gemeinsamkeiten sei die Tatsache noch erwähnt, dass wir, alle Blahms, im gleichen Ort geboren wurden, in Seiden. Der Ortsname hat weder mit Seide noch mit Seidensticker und schon gar nicht mit der berühmten Seidenstraße was zu tun. Er soll angeblich abgewandelt vom altdeutschen Namen des Dorfgründers und ersten Pfarrers Sido (nicht verwandt mit dem Berliner Rapper!) stammen und taucht urkundlich erstmalig 1291 bzw. nach kirchlichen Daten 1309, auf, d. h. zeithistorisch ebenbürtig mit meiner neuen Heimatsstadt Eberswalde. Grundsätzlich, ethnisch und kulturell bin ich also ein mehr oder weniger kern- und wurzelechter Siebenbürger Sachse, Auf das Hier bezogen und in der neumodischen Diktion, habe ich also einen echt vordergründigen Migrationshintergrund! Und der Name Blahm, den ich in unserer Ahnentafel bis 1767 verfolgen konnte, stammt wahrscheinlich vom Ursprungsgebiet der Siebenbürger Sachsen, zwischen Niederrhein, Luxemburg, Flandern und Holland. Vermutlich erst als Blaam geschrieben und dann als Vokalmutation der ungarischen Aussprache angepasst. Siebenbürgen gehörte ja ursprünglich zu Ungarn, dann zu Zeiten meiner Großväter zur Österreich-ungarischen, kaiserlich und königlichen (k. und k.) - Monarchie und erst zu weiteren Zeiten ab 1918, zu Rumänien. Dementsprechend heißt Seiden auch Zsidve und Jidvei. Also Siebenbürgen, ein hin- und hergeschobenes, mal sehr gefragtes Fleckchen Erde, das sogar osmanische Begehrlichkeiten weckte und später auch andere Mächte anlockte. Aber wer kennt denn Seiden überhaupt? Wahrscheinlich sogar unbekannter als das kleinste der böhmischen Dörfer, selbst Siebenbürgen kann von den meisten Deutschen nicht geortet werden. Na, dann googelt mal brav!


Inzwischen, wenn auch spät, habe ich meine patriotisch-objektive Ader wachgerüttelt und mich mit der Spezifik viel intensiver und nachhaltiger befasst, als ich mir das in jüngeren Jahren hätte vorstellen können. Nachhaltig auch deshalb, um einen kleinen Beitrag zu leisten, damit man Siebenbürgen wenigstens in meinem erweiterten Umfeld auf das Podest rückt, das es durchaus verdient hätte. Umschlossen vom Karpatendreieck, ist Siebenbürgen ein äußerst attraktiver Landstrich. Die sonnendurchflutete, fruchtbare Hochebene wird umrankt von hohen Bergen, die die rustikalen Orte und die einmaligen weltkulturgewürdigten Kirchenburgen umschlingen. Eine Nachahmung des Paradieses auf Erden soll es mal gewesen sein, sagte mein Großvater, nicht ohne patriotisch überbetonten Stolz.
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In der Siebenbürger Hymne, die erstaunlich von einem echten „Bio-Sachsen“ aus Leipzig, dem Leopold Moltke 1848 geschrieben wurde, heißt es ja nicht grundlos: „Siebenbürgen, Land des Segens, Land der Fülle und der Kraft,… und „süße Heimat“ kommt darin auch vor, auch wenn manches oft süßsauer war und nun, eher nur sauer geworden ist! Geblieben ist aber die emotionale Bindung, die ich weder im Guten noch im Bösen verleugnen möchte, die pure urtümliche Naturverbundenheit und nicht zuletzt die Achtung vor den dortigen, bzw. nicht mehr dortigen multikulturell sozialisierten Menschen. Und sozial-historisch betrachtet, eine Gegend von europäischem Rang, mitentscheidend geprägt vor allem von den Siebenbürger Sachsen, die ab 1141 dem Bestreben des ungarischen Königs Geza II. und der Zustimmung des deutschen Kaisers folgend, vom Niederrhein, Mosel, Flandern, Luxemburg und dann auch aus Sachsen in das zentrale Gebiet des jetzigen Siebenbürgens, das Trans silva, wie es die damals amtliche lateinische Sprache nannte, hingeholt wurden. Also jenseits des Waldes, wo man dann im Laufe der drauf folgenden Jahrhunderte sehr bestrebt war, nicht hinterwäldlerisch zu gelten. Die Einwanderer sollten in dem kaum besiedelten Gebiet ein Schutzschild gegen die aus dem Osten und Süden eindringenden Osmanen, Hunnen, Mongolen und Tataren bilden. In den Archiven der Universität zu Leipzig taucht 1412 als Herkunftsangabe einiger Studenten, der Begriff „de septem castres“ auf, also aus Siebenbürgen. Ob die sächsischen Kirchenburgen hauptursächlich die Taufpaten für diese Bezeichnung wurden oder die ungarische Version, nach der die Ungarn schon früher sieben Königsburgen gebaut hätten, bleibt dem unbestätigten Nebel der Geschichte überlassen. Und die Bezeichnung Sachsen soll von der damaligen lateinischen Amtssprache „saxones“, amtlich als „hospites“, was für „deutsche Gastsiedler“ galt, heute verallgemeinert Migranten genannt, stammen. Dieses neu angekommene und zum eigenständigen Völkchen gewordene und verschmolzene Gebilde nannte sich dann Siebenbürger Sachsen, ortsüblich nur Sachsen. Immerhin, historisch bezugslos zu den echten Sachsen und noch viel weiter weg zu den Angelsachsen. Sie erhielten weitgreifende Privilegien, alle bekamen gleich große Grundstücke und Ackerland, gründeten kompakte Siedlungen und neuartige d. h. mitgebrachte soziale Strukturen. Sie waren aber auch einem dauerhaften Kampf ums nackte Überleben ausgesetzt. Zum Schutz entstanden die baugeschichtlich einmaligen Wehrkirchen mit dicken Ringmauern, nicht nur zum Beten, sondern in denen die Leute hinter den eigens eingerichteten Kammern, den sogenannten Speckkammern, während der feindlichen osmanischen Belagerungen ihre Notversorgung aufbewahrten. Vielleicht deshalb werden die Siebenbürger Sachsen ironisch auch Specksachsen genannt. Ein Ausdruck, den ich mir ohne jede Scheu, gerne anhefte.


Meist erfolgten die Dorfansiedlungen längs eines Baches, flankiert von zwei beidseitigen Straßen. Die Grundstücke waren frontal zu den Straßen ausgerichtet, sehr schmal und langgezogen, die Höfe dicht an dicht mit großen, geschlossenen Torbögen. So ergab sich eine hermetisch, fast festungsartig abgeschirmte Front zur Straße, während die Grenze zu den Nachbarn eher nur beiläufig war. Sehr typisch für die gesamte Geschlossenheit der Siebenbürger Sachsen und ihren 800-jährigen Bestand, in einer Region, wo sie ja nur eine Volksenklave darstellten, aber vom König alle möglichen Freiheiten und Privilegien zugesichert bekamen. Also ist Willkommenskultur keine Erfindung unserer Zeit, wie viele übereifrige Gutmenschen mit überbordendem Humanitätsgetue, uns eintrichtern wollen. Bemerkenswert war das hoch entwickelte Sozialwesen der Siebenbürger Sachsen u. a. ohne Adel, das sogar von Lenin gelobt und von ihm sogar als erstrebenswert eingestuft wurde! Na sowas! Soziale Strukturen, völlig neu und unüblich für diese Gegend und wahrscheinlich mitgebracht von Rhein und Mosel. Bis heute leben einige altertümlichen Eigenarten der familiären Beziehungen weiter, z. B. sprechen die Kinder ihre Eltern und grundsätzlich alle Älteren auch jetzt noch nur in der 2.Person Plural an, was auf diese Zeit zurück zu führen ist. Der soziale Zusammenhalt war nicht nur gewollt, sondern auch existenzbedingt und quasi selbstverpflichtend.


1241 verwüstete der Mongolenansturm das Siedlungsgebiet, gefolgt von schrecklicher Hungersnot, Pest und Cholera. Obwohl darauf noch weitere und zahlreiche osmanische Übergriffe folgten, erholte sich das Land vor allem auf Betreiben des deutschen Kaisers Sigismund, der damals auch in Ungarn regierte und auch Markgraf von Brandenburg war. Er hatte sogar sechs Monate seinen Regierungssitz ins siebenbürgische Kronstadt verlagert und trieb den Bau von Wehrkirchen voran. Bis 1718 sollten aber noch viele osmanische Feldzüge folgen, die Unterwerfung Siebenbürgens, hohe Tributzahlungen nach Konstantinopel, viel Leid, Raubzüge und Verschleppungen. Die volle Unabhängigkeit vom Osmanischen Reich gab es erst 1878. Emotionale, herumgeisternde Nachwirkungen blieben allerdings bis in meine Kindheit bestehen. Als ultimative Drohung bei Ungehorsam der Kinder hieß es dann manchmal, wenn wir jetzt nicht endlich brav seien, würden uns die Türken holen. Na so was!


Sprachlich ähnelt das Siebenbürgisch Sächsische am ehesten dem Luxemburgischen und Rheinländischen, aber auch mit Einfärbungen aus Süddeutschland. Am Rathaus der Stadt Luxemburg steht oben an der Eingangsfassade der Grundsatz: Mer blewe, wat mer sen!! (Wir bleiben, was wir sind!) Also, dieser Satz ist nicht nur in beiden Sprachen philologisch absolut identisch, sondern sogar in der Aussage, traditionell und skeptisch gegenüber dem Modernen. Da mag was dran sein, denn ich gehöre immer noch zu den Menschen, die kein Smartphone haben!


Als sich dann die Sieger nach dem ersten Weltkrieg wie Hyänen um die Beute rissen, nachdem auch unsere Großväter als Soldaten für Volk und Vaterland, d. h. Österreich-Ungarn, erfolglos aber immerhin unversehrt in Südtirol und Galizien gekämpft hatten, fiel Siebenbürgen laut Versailler-Friedensvertag und Zustimmung der Sachsen scheinbar endgültig an Rumänien. Hin und her, damit waren andere neue nationalen Reibereien vorprogrammiert. Bukarest zeigte nun immer machtbezogener, wer hier nun der neue Herrscher sei. In der Zwischenkriegszeit schielten die Sachsen fast hilfeschreiend, aber auch aus blindem Trotz in Richtung Berlin, hin zum übergroßen und mächtigen „Stief-Bruder“ Deutschland, gründeten nach deutschnationalem Vorbild 1932 die „Nationalsozialistische Selbsthilfe der Deutschen in Rumänien“. Es folgte eine fast bedingungslose Loyalität zum deutschen Reich und die entsprechende Parteinahme im zweiten Weltkrieg. Rumänien, zuerst einvernehmlich als Kriegspartner und Lakaie Deutschlands, vereinbarte auf Betreiben Berlins sogar die Einbindung der Sachsen in die Waffen- SS. Nach dem Rumänien kurz vor Ultimo die Fronten gewechselt hatte, wurde dies den Sachsen zum Verhängnis. Allgemeine Enteignungen, Massendeportation zur Zwangsarbeit, Aberkennung ziviler Rechte, Diskriminierung, Ächtung im öffentlichen Leben usw., waren die Folgen. In der Konsequenz, ob logisch oder emotional übertrieben, seilte man sich vom rumänischen Staat ab. Ab in die Diaspora nach Deutschland. Rumänien kassierte sogar Valuta dafür. Die Siebenbürger Sachsen packten ihre sieben Sachen, hinterließen die mehr als nur sieben Burgen und ab mit Siebenmeilenstiefeln nach Deutschland. Rettung, Flucht oder sogar Mission erfüllt? Oder um die eigenen Gewissensbisse zu dämpfen, - der Mohr hat seine Schuldigkeit getan? Heimwärts? Als hospites, also als Gäste gekommen, einige Gäste bleiben bekanntlich nur drei Tage, andere wie die Siebenbürger Sachsen, blieben 800 Jahre!! Und nun sind die Siebenbürger Sachsen hier, verteilt in ganz Deutschland, in einem Deutschland das es zur Zeit der Auswanderung natürlich so noch gar nicht gegeben hat. Und hier treffen sie im 21. Jahrhundert auf die Nachfolger derer, vor denen sie im 12. Jahrhundert, Siebenbürgen schützen sollten, - die Türken. Eine historische Ironie, eine Fratze die uns die Weltgeschichte allerdings nicht erstmalig vorgeführt hat! Das viele Jahrhunderte, wie ein Heiligtum gepflegte Sachsentum löst sich in der hiesigen, sehr offenen Mehrheitsgesellschaft auf und wird später nur noch in Geschichtsbüchern als Randnotiz auftauchen. Wenn überhaupt, - es war einmal! Immerhin bekam Deutschland gut ausgebildete Fachleute, die sofort und nicht erst nach 40 Jahren Deutsch sprachen, sofort integrierbar und die die preußischen Tugenden nicht erst bei Verhaltens- und Sprachkursen, Knigge-Vorträgen, u.v.a. eingetrichtert bekommen mussten. Aus historischer Sicht, und mit einem drastisch zwinkernden Auge betrachtet, haben sich die Sachsen abgeschafft, ähnlich dem Motto von Thilo Sarrazin mit der Prophezeiung „Deutschland schafft sich ab“. Nur eine Lästerung oder ein bereits angestimmtes Requiem?! Abgetreten von der Bühne, ob mit Applaus oder Buhrufen, mit Ovationen oder sogar gesamteuropäischem Bedauern? Das müssen später die Geschichtsbücher bewerten, in denen mindestens einige Spuren getrockneter Tränen zu finden sein werden. „Rumänien vermisst die Sachsen, hoffe aber, dass es manchmal auch umgekehrt sein könnte!“ sagte der rumänische Botschafter und Schriftsteller Emil Hurezeanu, echter Hermannstädter, im Januar 2018 bei einer Veranstaltung der rumänischen Botschaft in Berlin. Aber auch die Ironie des Schicksals scheint es so gewollt zu haben, wenn man sich daran erinnert, dass der Vorgänger Ceausescus und erster Generalsekretär der rumänischen kommunistischen Partei, Gheorghe-Gheorghiu Dej, schon bei seinem Machtantritt 1947 von der Liquidation der deutschen Volksgruppe träumte. „Wir haben drei Rohstoffe, das Öl, die Deutschen und die Juden, und im Jahre 2000 wird es nur eine sozialistische rumänische Nation geben“, soll er gesagt haben. Fazit im Jahre 2018: Öl weg, Deutsche weg, Juden weg und der Sozialismus auch! Erwähnenswert sei noch die Tatsache, dass es 1930 in Rumänien 745 000 Rumäniendeutsche, also Siebenbürger Sachsen und Banater Schwaben gab. Heute, nach Angaben des rumänischen Parlaments, leben noch 36 042 Deutsche in Rumänien, aber immerhin stellen sie sogar den Staatspräsidenten in der Person von Claus Johannis! Das ist doch auch was!


So ist das mit der hin- und herkunftsmäßigen Nachbetrachtung. Inzwischen wohnen in meinem sehr veränderten Geburtsort nur noch vereinzelte alte Sächsinnen. Fast alle, die diesem uralten Dorf neuzeitlichen Glanz gaben, es mal mitgeprägt hatten, sind nach Deutschland verzogen und grübeln, wie ich, über die alten Zeiten und deren Vergänglichkeit, über Sinn und Unsinn der eigenartigen weltgeschichtlichen Ereignisse, über die sachlichen Zwänge, die Ethik und Moral der Historie. Die von der sächsischen Vergangenheit geprägten Häuser, Kirchen und Schutzmauern stehen da oft funktionslos als Relikte einer längst verflossenen Zeit, auch wenn einige der Dörfer, u. a. Deutsch-Weißkirch, Bierthelm, Kelling, Tartlau zum UNESCO-Weltkulturerbe deklariert wurden. Das Werk unserer Ahnen und Urahnen zerbröckelt, wirkt nun nicht nur inhaltslos, sondern als Lehre (trotz Leere!) mahnend. Alle Generationen unserer Vorfahren konnten dieses sächsische Siebenbürgen in schweren Zeiten über die Jahrhunderte schleppen, - wir aber nicht mehr!! Wir haben die deutsche Redewendung vom „man-solle-die-Kirche-im-Dorf-lassen” in einer noch nie dagewesenen Dimension verwirklicht. Ja, wir haben es getan, mit den evangelischen Kirchen und Kirchenburgen sogar 215mal. Aber stolz bin ich nicht darauf.


Die goldenen Jahrhunderte in sächsischer Deutung, sind nun vorbei. Eine Tragik, der wir nur mit Verdrängen von Emotionen, Einsicht in die historische Realität und pragmatischer Notwendigkeit begegnen können, oder wie bei mir, mit sachlicher Nachsicht oder sogar mit verselbstständigter Relativierung. Zum Trost ist Heimat längst was anderes geworden, als was unsere Vorfahren in Ihrer unveränderten Säkularisierung empfanden.


Die türkische Schriftstellerin Gülcen Caramustafa, sagte mal bei Arte, Heimat sei dort, wo ihr Esstisch stehe! Ein mehr bauch- als kopflastiger Satz, aber ganz verkehrt auch nicht! Oder sogar ein, als seelisches Placebo funktionierender Trost. Aber trösten tue ich mich auch mit dem Satz von Theodor Adorno: „Wer keine Heimat mehr hat, dem wird wohl das Schreiben zum Wohnen!“. Was ich nun tue. Aber heimatlos bin ich nicht! Ich bin hier, hier in meiner dritten Heimat - und bewerte die Vergangenheit sowohl mit Selbstkritik, aber noch mehr mit wohlwollender Nachsicht. Nun habe ich dem eventuellen Leser eine historische Lektion verpasst, als Nachhilfeunterricht in Sachen südosteuropäische Historie und Kultur. Und sie werden vielleicht gestaunt haben, Dracula kommt darin gar nicht vor. Eine Frechheit!


Das Haus meines Orendi-Großvaters, zweitältestes Haus des Dorfes, gebaut 1738, wo auch meine Mutter Regina geboren wurde, mein Bruder Friedrich und auch ich, beherbergt nun längst andere Menschen drin, erstmalig echte Rumänen. Es war ein typisch sächsisches Haus, langgestreckt, alle Zimmer hintereinander angeordnet, mit einer in den Hof hineinragenden Veranda, die Lief hieß. Das Eingangszimmer mit Deckengewölbe, einzigartig im ganzen Dorf, kam mir als Kind immer irgendwie kirchlich vor. Und als seien es der Kuriositäten nicht genug, im Putz der gewölbten Decke war ein großes Relief, das wie eine dreiseitig verflochtene Brezel, dem Krupp-Symbol sehr ähnlich aussah. Rätselhaft bis heute. Das Haus hatte einen großen Keller mit ebenfalls gewölbter Decke, in der Wand zwei vertiefte Nischen, in denen mein Großvater u. a. auch die Pali-Flaschen, also den Selbstgebrannten aufbewahrte. Aber hauptsächlich lagerten im Keller die Weinfässer, das große Eichenfass zum Einlegen der Kohlköpfe, und der sonstige Wintervorrat. Das Haus hatte eigentlich nur drei Zimmer, die Stuf (die gute Stube), das Heus also das Eingangszimmer und Küche und das Stifken, die hintere Stube. Daran schloss sich der Schoupen, der Schuppen, an, wo die Weinpresse stand, aber auch Vorräte und Gerätschaften, sogar ein altes Klavier, auch einmalig im Dorf (aber spielen kann ich nicht! Eine Schande! Und dazu noch so dicht an Ligeti geboren!)) Die Klimperei darauf war strengstens verboten! Nochmal schade! Weiter hofaufwärts gab es noch eine Sommerküche und einen offenen Schuppen. Und noch weiter nach hinten, den Viehstall und eine große über die ganze Breite des Hofes quergestellte Scheune mit dem Schweinestall. Hinter der Scheune erstreckte sich bis zum ansetzenden Berghang ein langgezogener Obst- und Gemüsegarten, mit einem von mir bis heute sehr verherrlichten, wunderschönen Nussbaum. Vor der Scheune stand noch ein dorftypisches Toilettenhäuschen, das mein Großvater nur Abort nannte. Oh! Daran kann ich mich noch sehr gut erinnern. Erstens, weil es eigentlich genau so normal aussah, wie man sich so ein Häuschen eben vorstellt, zweitens weil ich das Wort Abort irgendwie nobel und eigentlich dem Dorfvokabular unangepasst fand, und nicht zuletzt, weil es eine unvergessliche, abartige, eben abortige Besonderheit aufwies, über die ich auch jetzt staune und überlege, ob ich das überhaupt erzählen sollte. Aber es war ja sooo lustig, einmalig eben! Im Winter wurden die Körner von den Maiskolben mit einer mechanischen Vorrichtung, die aus einer Kurbel und einer verzahnten Scheibe bestand, abgerubbelt. Die Maiskörner wurden dann in die Mühle gebracht und die trockenen Strünke zum Anheizen des Backofens genutzt. Alles fand also eine sinnvolle und restlose Weiterverwendung, pure Nachhaltigkeit, perfektes Recycling schon damals. Aber, zum großen Ärger meiner Großmutter, erweiterte mein Großvater den Auslastungsfaktor der Strünke, sogar zum Hinternabwischen! Dazu steckten von innen über der Toilettentür zahlreiche Maisstrünke, sogar einige benutzte, da er die dann beim nächsten Einsatz um 180° drehte. Meiner Großmutter war das sehr peinlich, aber alle ihre Bemühungen blieben bei so einem dorfbekannten Sturkopf unerhört, bis mir- ich war damals etwa 5jährig, eines Tages beim Betreten des Häuschens so ein ekeliger Strunk auf den Kopf fiel und ich danach das Häuschen nicht mehr betreten wollte. Da lenkte mein Großvater doch ein und so war endlich Schluss mit dieser komischsten aller Arschabwischereien! Zu meinem Trost, hoffe ich, dass es vielleicht schon bei den alten Germanen so gewesen hätte sein können!! Vielleicht? Eine mitgebrachte Sitte aus germanischen Landen, etwa? Aber solche Maisstrünke mit brauner Strähne habe ich in keinem anderen Toilettenhäuschen gesehen. Daher könnte auch mein notorisches Misstrauen hergerührt haben, als ich als Kind immer um den Backofen herumscharwenzelt sein soll, um sicherzugehen, dass kein „braun verarschter“ Maisstrunk zum Anheizen in den Backofen gelangen konnte? Inzwischen würde mein Großvater über die Wall-Toiletten in Berlin aber staunen. Immerhin hatte er sich damals Gedanken gemacht, auch wenn ihm sonst und allgemein alles, scheißegal schien. Auch er benutzte dann die Blätter der „Extra Post“ aus dem Reich, dann später den „Neuen Weg“ die Zeitung der deutschen Minderheit oder die Scanteia (Der Funke), das Zentralorgan der kommunistischen Partei Rumäniens, mit vielen Ceausescu-Fotos drin. Also, eine Wende kann auch am Hintern stattfinden!!


Ja, mein Orendi-Großvater war in jeder Hinsicht, ein absolutes Dorfunikum, zugegeben mehr Spaßvogel als Arbeitstier, eher südländisch geprägt. Und bei Orendi könnte man ja mit dem lateinischen „nomen est omen“ schlussfolgern. Eigentlich hieß er im Dorf nur Komma-Fritz, denn Orendi gab es im Dorf genug. Und diesen Spitznamen hatte er sich schon als Schüler, so um das Jahr 1896, zugezogen, als er bei einem Diktat den Punkt zwar setzte, das Komma aber buchstabiert ausschrieb. Damit war der Komma-Fritz geboren, was sich dann auch auf seinen Sohn und sogar auf meinen Bruder weiter auswirkte - auch diese alle Fritzen, die nun im Dorfjargon nur noch Komma hießen! Da möge mir der Leser verzeihen, wenn ich in meinem Text ein Komma verschluckt oder zusätzlich hineingedrängelt habe. Ich darf das!


Da ich schon mit sechs Jahren, elternlos geworden, von den Orendis zu den Blahms „umgesiedelt“ wurde, sind mir nur die markantesten Erlebnisse in Erinnerung geblieben oder nacherzählt worden. Aber bei Orendis gab es ja der Kuriositäten mehr als genug.


Zu Großvaters jüngeren Zeiten kannte man sicher noch keine Disko, aber dafür andere Arten der jugendlichen Belustigungen. Da Seiden schon damals weit und breit das größte Weinbaugebiet Siebenbürgens war, dementsprechend auch jeder volle Weinfässer im Keller hatte, nippten auch die Jugendlichen manchmal zu toll aus dem Gläschen, auch wenn Komasaufen noch nicht üblich war. Der Komma- Fritz hatte zuhause u. a. die Aufgabe, am frühen Morgen das Vieh auf die Straße zu treiben. Eingesammelt wurde es vom Viehhirten, der sogar von Tuten und Blasen Ahnung haben musste und die Kühe und Büffel mit einer verbeulten Trompete heraus trompetete. Die Herde wurde dann durchs ganze Dorf Richtung Viehweide getrieben. Da mein Großvater aber sehr spät nachhause gekommen war und, noch vom Wein benebelt, noch nicht richtig wach, als die Trompete ertönte, hörte er seine Mutter, nur wie im Traum, als sie rief: He Fritz, et tetelt! (Heh Fritz, es tutet!) Er sprang auf, wollte eigentlich das Fenster aufreißen, um zu sehen, ob der wirklich tutete, verwechselte aber das Fenster, riss statt dessen die Tür der Bratröhre (det broudes) auf, steckte den Kopf hinein und rief: „Der tutet? Es ist ja noch ganz dunkel?“ Diese Geschichte blieb das ganze Leben lang an ihm hängen. Immer wieder sprachen ihn die Leute an, wie es denn damals mit dem „Teteln“ gewesen sei. Aber das nahm er alles mit Humor. Sogar stolz, die Leute belustigen zu können.


Sein Bruder war Organist in der Kirche, und bevor er das werden konnte, wurde ein Klavier gekauft, das zeitweilig im Schuppen stand. Der Zufall wollte es, dass auf den Querbalken des Dachstuhls, direkt über dem Klavier, die große Korntruhe mit dem Weizen stand. Da mein Großvater in dieser Truhe heimlich Schnaps versteckte, ist er mal unplanmäßig, aber voll mit dem Gedanken an den Pali (sächsisch, Obstler), die Leiter hochgeklettert und dabei direkt aufs Klavier gefallen. Finger und Klavier kaputt. Erzählt hat er aber, das mit dem Finger sei beim Pflügen passiert, er hätte mit dem Pflugholz nach einem Hasen werfen wollen, aber die Schnur hätte sich um seinen Finger verfangen. Ja, er hat viele solcher Schoten angehäuft, oft schelmisch und mit einer einmaligen, unverkennbaren Gelassenheit, als schwebe er über den Problemen, die sonst alle anderen zermürbt hätten. Vieles trug er wie ein Schauspieler vor, mit einer stoischen Selbstverständlich, humorvoll und fast stolz, irgendwie unbekümmert und einmalig sorgenlos - wie sein ganzes Leben. Toll! Während das ganze Dorf in Wehleidigkeit verfiel, ging das alles fast spurlos an ihm vorbei. Aber irgendwie hatte er ganz eigene, unverrückbare Prinzipien, von denen ihn niemand abbringen konnte.


Im Winter, wenn die Bauern dann endlich zur wohlverdienten Ruhe gekommen waren, haben sie manchmal Tage und Nächte durchgehend Karten gespielt. Bei so einer kräftezehrenden Sause, mit viel Wein im Hause Orendi, sagte der Nachbar Martin zu meinem Großvater, er hätte nun zwar immer fleißig Wein eingeschenkt, aber noch nichts zum Essen gebracht. Darauf Kommando an meine Großmutter: Susi, brongh Briut, Baufliesch uch Zwibel! (Susi, bring Brot, Speck und Zwiebeln) was meine Großmutter sicher sofort getan haben wird. „Ja, aber Messer bringst du uns keine, wie sollen wir denn den Speck essen?“ rief einer. Mein Großvater entsetzt, nie verlegen und prompt konternd: „Was, ihr habt kein Taschenmesser? Das gibt es doch nicht! Ein echter Sachse hat ein Taschenmesser zu haben!“, wird er barsch entgegnet haben. „Wer kein Taschenmesser hat, ist kein echter Sachse, hat diesen Namen auch nicht verdient und hat also im Hause eines echten Sachsen, bei mir, nichts zu suchen! Hinaus mit euch! Nur der, der ein Taschenmesser vorzeigen kann, darf bleiben!“ Alle anderen schob mein Großvater durch Tür und Hoftor hinaus. Die Geschichte wurde zum Symbol in Seiden, die nächsten Tage waren alle Taschenmesser in den beiden Seidener Läden ausverkauft, man wollte ja ein echter Sachse sein, wenn auch in der eigenartigen Definition meines Großvaters! Aber ich, ich hätte am Tisch bleiben dürfen, ich habe auch heute noch ein Taschenmesser, auch wenn es nun ein echtes schweizerisches Offiziersmesser von Vitorinox ist. Und damit wäre meine echte Sachsen-Identität schon bewiesen. Ja, aber Karten spielen, kann ich nicht! Was mache ich nun?


Weniger spaßig war eine Geschichte mit seinem allerbesten Kumpel Martin, mit dem sie sich sonst gegenseitig und häufig besuchten und dabei oft bei einem Krug Wein die alten Zeiten und vor allem den Ersten Weltkrieg auf - und hochleben ließen. Als mal mein Großvater beim Martin war, brachte der wie üblich zwei Krüge Wein aus dem Keller. Meinem Großvater schien das etwas verdächtig und als gerade die Nachbarin im Hof stand und was von Martin wollte, kostete mein Großvater auf die Schnelle und mit Verdacht aus Martins Krug und stellte fest, dass Martin guten Wein in seinem Krug hatte und für Großvater hatte er von der Sorte „Was- weg- muss“, eingeschenkt. Empört ließ mein Großvater seinen Krug stehen, wetterte mächtig, sprang auf und wurde hier nie wieder gesehen. Damit war die Jahrzehnte währende Freundschaft für immer vorbei. Auch Spaßvögel haben ihre Grenzen. Sie haben nie wieder miteinander gesprochen. Nicht mal auf Martins Beerdigung ist mein Großvater gegangen. Ja, sowas kommt sogar bei den überanständigen Sachsen vor! Aber die Sachsen, die sich selbstironisierend und gelegentlich auch Specksachsen nennen, sind ja auch nur Menschen. Und Speck- und Zwiebelsachsen waren sie ja schon immer. Mein Orendi- Großvater hatte beim Suppenessen ein ganz besonderes Ritual. Neben seinem Teller musste eine Zwiebel stehen, dann holte er sein rustikales Taschenmesser heraus und schnippelte die Zwiebel auf den Teller. Dann erst durfte meine Großmutter den Teller auffüllen. Suppe ohne Zwiebel ging prinzipiell nicht. Er soll sich sogar zu Hochzeitsfeiern eine Zwiebel mitgenommen haben, zur Aufwertung der sowieso schon hochwertigen Hochzeitssuppe, erzählte sein Sohn, mein Fritz-Onkel. Immerhin habe ich das Ritual meines Großvaters fast ausnahmslos bei jedem Suppengericht übernommen, was Sabine bestätigen kann, Komma-Tradition?


Aber das Leben in Seiden war ja nicht nur von Spaß, Freude und Kuriositäten geprägt. Es gab auch viel weniger lustige Erlebnisse, vor allem in den Zeiten, die die traditionell sächsischen Strukturen im Kern erschütterten und substantiell verändern sollten. Schon 1918, deutete sich politisch eine andere Zeit an. Nach dem Versailler Vertrag sollte nicht nur Deutschland büßen, sondern Österreich-Ungarn sogar zerschlagen werden. Siebenbürgen wurde herausgerissen und gehörte nun definitiv zu Rumänien. Langsam aber sicher wurde am sozialen und wirtschaftlichen Stand der Sachsen zuerst genagt, dann richtig zu geschlagen. Ich wurde kirchlich als Johann Blahm getauft und Hans genannt. Allerdings im Zuge des neuen rumänischen Nationalbewusstseins, verwehrte mir die rumänische Dorfkanzlei diesen Namen. Alle deutschen Vornamen, die auch ein rumänisches Pendant hätten haben können, wurden rumänisiert, d. h., nichts mit Johann, das heißt jetzt Ioan! Und so wurde das auch in meine rumänische Geburtsurkunde eingetragen. Mein Bruder Friedrich, durfte seinen Namen behalten, denn im Rumänischen gibt es kein entsprechendes Äquivalent dafür. 1970, heiratete ich „staatsübergreifend“ und übersiedelte in die DDR, und so beantragte ich beim Rat des Kreises in Eberswalde die Korrektur meines Vornamens, also in Johann bzw. Hans. Aber die sehr mächtig herumfuchtelnde und wichtigtuende Behörden-Tante, tat so, als säße sie direkt in Honeckers Vorzimmer und meinte barsch nur: „Herr Blahm, was soll denn diese Deutschtümelei?! Wir mögen Ausländer und auch ihre nicht so deutschen Namen!“ Oh, war das etwa Kassandra, vorausahnend etwa auf die heutigen Flüchtlingsströme? Das kann ich nachträglich nur mit einem ironischen Haha! belächeln. Der Verärgerung von damals stehe ich heute mit Gelassenheit gegenüber. Inzwischen gibt es hier jede Menge türkische, polnische, vietnamesische und viele andere Vornamen, da fällt ein Hansel wie ich, der in den Papieren Ioan heißt, gar nicht mehr auf. Höchstens, alle anderen!


Die ethnischen Spannungen, die sonst mehr oder weniger latent wahrnehmbar waren, sollten nach 1945 brutal ausbrechen. Nun waren die Rumänen die endgültigen Sieger, die Sachsen bangten um ihre Privilegien, um das Weiterbestehen ihrer wirtschaftlichen Prosperität und sahen sich zunehmend den weit überzogenen Repressalien und den oft in Rache ausartenden Ausschreitungen ausgesetzt. Auf diese demütigende Zeit folgte dann die Enteignung der Sachsen, die politische und soziale Ächtung, das Ende der Glanz- und- Gloria Jahrhunderte der Sachsen war definitiv eingeläutet. Vorbei mit der Jahrhunderte intakten „deutschen geschlossenen Gesellschaft“. Bedankt euch bei eurem Hitler, war manchmal, wenn auch vereinzelt zu hören. Leider werden diese rumänischen Tatsachen von den deutschen Medien vernachlässigt. Man befasst sich nur mit der damaligen, auch sehr schlimmen Deportation von Zigeunern nach Transnistrien!


Und wie habe ich diese ersten sechs Jahre meines Lebens bei meinem Orendi Großvater erlebt und empfunden? Ich gebe vielleicht etwas beschämend zu, an meine Eltern sind die Erinnerungen weniger prägnant als an meine Großeltern, was vor allem den damaligen Verhältnissen geschuldet ist.
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Mein erstes Foto stammt von März 1941, aufgenommen auf dem Blahm-Hof. Ich, in den Armen zweier Wehrmachtssoldaten. Auf der Bank meine Mutter in sächsischer Festkleidung, meine Großeltern und meine Susi-Tante und auf der Veranda in der Tür ist auch mein Urgroßvater zu sehen, dem ich eine eigene Geschichte vorbehalten habe. Alle hier in sächsischer Sonntagskleidung und wahrscheinlich überzeugt, ich befände mich in guten Siegerhänden. Aber die Gesichtsausdrücke zeugen auch von großer Ungewissheit, überzeugt scheint man nur in Deutschland zu sein. Und ich, als kleiner Naivling, vielleicht auch! Die Soldaten gehörten zur 16.Panzerdvision 7. Batterie Schwerartillerie, die auf dem Weg Richtung Osten waren und für einige Zeit im Dorf einquartiert wurden. Die sollen zum Entsetzen meiner Mutter, mit mir sogar auch einige betörende und Staub aufwirbelnden Dorfrunden im Motorradbeiwagen gedreht haben.


Und 1944 sollten wieder andere Soldaten durchs Dorf ziehen, die Russen in Richtung Berlin. Es war Sommer und wie üblich, war ich an der Kleinen Kokel, dem Fluss, der hier die ganze Gegend bestimmt. So nichts tuend, am Ufer stehend und mitten in der Toberei, vor allem derer die ins Wasser durften, hörte ich ein tolles ungewohntes, metallisch klingendes Geratter aus Richtung der Kokelbrücke. Ein langer Konvoi von Armeefahrzeugen war zu sehen, Farbe eher unauffällig, wie das blasse Grün-Braun einer vertrockneten Wiese. Wahrscheinlich fuhren sie die Landstraße entlang Richtung Westen, also Blaj (Blasendorf). Aber das Rattern hörte nicht auf, klang ganz anders als das der Mühle, es dröhnte weiter und schon auf dem Heimweg sah mir das Dorf verändert aus. Eigenartige Uniformen, mit den Gewehren quer vor der Brust, schwirrten durch die sonst stillen Gassen. Und gerade unser Hof der Orendis war voller unbekannter Gestalten, denn hier bei uns hatte sich die Kommandantur bis zum Weitermarsch eingerichtet. Sehr aufregend und spannend für mich, in dem Dorf wo Sensationen rar waren und alle Tage sich glichen wie ein Hühnerei dem anderen. Komische Figuren und dann noch mit ebenso komischen Sitten. Jeder hatte in der hinteren Hosentasche einen Holzlöffel, den sie nach dem Auslöffeln der Suppe nur ableckten und dann wieder in die Hosentasche steckten. Und ihre Uniformen waren speckig und rochen nach Mottenpulver und auch sonst, noch strenger als die hiesigen Zigeunerinnen. Und die Pferde tränkten sie direkt aus dem Eimer unseres Ziehbrunnens. Immerhin waren sie freundlich, ein Offizier schenkte mir sogar einen kleinen Dolch, dessen Griffende einen Adlerkopf mit kräftigem Schnabel und roten Augen darstellte und den ich fasziniert bewunderte. Da man nach Kriegsende keine Waffen haben durfte, verscharrte meine Großmutter den Dolch. Scheinbar für immer, denn ich habe nachher fast den ganzen Hof wildschweinartig aufgewühlt, fand zwar viele Patronenhülsen, aber der Dolch war regelrecht vom Erdboden verschwunden. Die Russen waren inzwischen längst weitergezogen „Poschli w Berlin“.


Aber viele im Dorf vertrauten der trügerischen Ruhe nicht. Die als Meldungen wahrgenommenen Gerüchte waren besorgniserregend und so flohen wir mit vielen anderen, mit Vieh, Kind und Kegel, Verpflegung, hinaus in die Weinberge. Die Erwachsenen bauten am Waldrand tolle Zelte und so lebten wir einige Wochen wie die Wanderzigeuner, mit Lagerfeuer, Kesselgulasch und Akkordeon Klängen, mittendrin im lustigen Zigeunerleben. Das war ein richtiges Kinderparadies für uns, echtes Nomadenleben. Quasi, mein erster Urlaub. Das hätte selbst auf Mallorca nicht schöner sein können. Hier mitten im Krieg. Auch wenn mir der Kindergarten wenig Spaß gemacht hat, hier war es herrlich. Der Krieg schien eigentlich fast unbemerkt weiter gezogen zu sein, war aber nun in eine entscheidende Phase gekommen. Rumänien roch den fetten Braten und wechselte noch schnell die Fronten, und so folgte die rumänische Armee auf der gleichen Route in Richtung Westen, aber mehr auf Budapest spekulierend. Nach den deutschen, dann russische und nun rumänische Soldaten in Seiden, von denen ich aber kein Foto habe! Wieder hin und her. Als mein Großvater mit mir, von unserem Zeltlager aus, an einem Tag zuhause vorbeischauen wollte, ob alles in Ordnung sei, war er sehr erstaunt, dass in unserer großen Scheune ein rumänischer Schützenpanzer stand. Drei Soldaten begrüßten ihn freundlich, keine Gefahr im Verzuge. Nur großes Staunen, denn auf unserem Hof hatte noch nie ein Panzer gestanden. Ja, der sollte wie die Hühner vor dem Habicht, in unserer Scheune vor den Erkundungen der gegnerischen Luftwaffe geschützt sein. Ich durfte sogar hineinkriechen, staunte über die Einstiegsklappe, die ähnlich aussah wie der Deckel unseres Kartoffeldämpfers. Wunderte mich auch darüber, dass drinnen viele Schalter und sogar mehr Knöpfe als am Akkordeon unseres Nachbarn waren. Und es roch so schön nach Benzin! Ein tolles Erlebnis für einen kleinen Knirps, der noch nichts Böses über den Krieg wusste. Nun saßen die Hühner friedlich auf dem Panzer, ließen sogar Hühnerscheiße drauf fallen, während die Soldaten in der Sommerküche einen Selbstgebrannten mit meinem Großvater tranken. Und wir: Wir waren vor diesem eisernen, und nun doch harmlosen Ungetüm geflüchtet!? Wie sollte ich das damals, als kleiner Dümmling denn verstehen? Und am nächsten Tag verabschiedete sich der Panzer mit dröhnendem Getöse. Weg war er, der Panzer. Uns blieb, ein fast aufgepflügter Hof und eine leere Munitionskiste zurück. Die Heimkehr aus dem Wald war damit angesagt. Schade. Das lustige Zigeunerleben war nun vorbei.


Mein Vater, wie fast alle jungen sächsischen Männer, die halb gewollt, halb gemusst, dem Deutschen Reich zu Diensten waren, war längst eingezogen und hinterließ in meiner Vorstellung nur eine sehr vage Erinnerung. Dem Abkommen Ribbentrop-Antonescu waren viele Sachsen teils jubelnd, teils aus völkischer Pflicht, nibelungentreu gefolgt, also: „SS-wir kommen!“ Bei einem kurzen Urlaub hatte er mir mal ein Blechspielzeug mitgebracht, ausgerechnet einen Kettenpanzer, ein tolles Ding. Und erstmalig hatte ich eine Apfelsine in der Hand. Einige, wenige, vergilbte Bilder haben wir noch von meinem Vater, in dörflicher Sonntagsmontur oder in schicker SS-Uniform, damals noch in zweifelsfreier Siegeslaune, für Volk und Führer. Er war u. a. bei den Gebirgsjägern, Regiment 18 auf dem Balkan (soll da nicht auch Erwin Strittmatter gewesen sein?). Die letzte Nachricht hatten wir von ihm, als Verletztem in der Nähe des Balatons, aus Serbien kommend. Einer der sich retten konnte, berichtete meinen Großeltern, dass die Russen alle Verletzten erschossen hätten. Und mein Vater war auch verletzt! Ab dann keine Spur mehr, bis heute nicht. Auch beim Suchdienst des Roten Kreuzes nicht!


Meine Mutter, eine sehr zierliche und intelligente Frau, bleibt mir auch nur eher verschwommen, aber doch etwas deutlicher in Erinnerung. Sie hatte mich sehr früh, noch vor der Einschulung, lesen, schreiben und zeichnen gelernt. Oft nahm sie mich mit zu den Nachbarn Zoppelt, die Tochter Sara war ihre beste Freundin und meine Taufpatin. Zoppelts besaßen eins der wenigen Radios im Dorf. Dort bewunderte ich diese sprechende und singende Kiste, lauschte den Klängen, bestaunte die Knöpfe, an denen die beiden Frauen herumdrehten, um das Krächzen in Worte und Musik umzuwandeln. Herr Zoppelt rief dann manchmal: „Macht mal aus, sonst sind die Batterien leer!“ Und ich, scheinbar doch etwas musikalisch begabt, lauschte der damals hoch gehuldigten Diva, der Zarah Leander. So toll, dass ich einige ihrer Lieder nachsingen konnte. Wenn wir Besuch hatten, wurde ich oft von meiner Mutter aufgefordert „Ich weiß, es wird einmal ein Wunder gescheh`n!“ zu singen. Und es sollten noch sehr viele Wunder geschehen, viel, viel mehr, als wir jemals erwartet hatten, in dieser nun völlig aufgestöberten Sachsenwelt! Da ich dann manchmal ein Geschenk bekam, soll ich diese kindliche Kostprobe mit voller Begeisterung vorgeführt haben.


In den Kindergarten bin ich nicht sehr gerne gegangen und nun sollte ich bald in die Schule gehen. Auf ideologisches und nationales Betreiben aus dem Rech (so nannte man hier Deutschland damals) waren in vielen sächsischen Dörfern gut eingerichtete Kindergärten geschaffen worden, tolles Spielzeug, Mittagessen, Gemeinschaftssinn, aber auch Disziplin und Ordnung. Auffällig, denn im Laufe der Jahrhunderte zeigte Deutschland ein eher spärliches Interesse an den Brüdern und Schwestern aus dem abgelegenen Siebenbürgen. Bucklig die Berge und die ethnische Volksverwandtschaft auch!!


1945 elternlos geworden, teilten uns unsere Großeltern auf, ich übersiedelte zu den Blahm- Großeltern, während mein Bruder bei den Orendis blieb. Hier wehte zwar ein autoritärerer Wind, allerdings konnte ich mich oft der Gemeinschaftsdisziplin des Kindergartens entziehen. Ich war schon damals kein Cliquenmensch und sollte es auch nie werden. Dank meinem Blahm-Großvater und der Vorarbeit meiner Mutter, sollte ich in der Schule keine Probleme haben. Im September war dann Einschulung. Schlicht, bescheiden, Schultüten waren dort nicht üblich, Süßigkeiten auch nicht und auch keine überschwänglichen Festlichkeiten. Dafür wäre die eigentlich tragische Elternlosigkeit auch nicht geeignet gewesen. Eigenartig muss ich heute feststellen, die Umwandlung des Ungewöhnlichen in pure Normalität vollzog sich fast ohne große Brüche. Darüber staune ich auch heute noch, beschallt von ähnlich dramatischen und viel beklagten Veränderungen der Jetztzeit. Das bisherige sächsische Schulsystem wurde durch das staatliche, allgemein gültige und aus Bukarest vorgegebene System ersetzt. D. h. schleppend und politisiert, so dass wir erst in der dritten Klasse Schulbücher bekamen. Aber immerhin wurde noch deutschsprachig unterrichtet. Mehr als die Hälfte der Schüler war elternlos und lebten bei den Großeltern, Tanten und Onkeln oder Verwandten. Meine Mutter hätte mit mir zufrieden sein können, ich erfüllte ihren Wunsch und wurde ein sehr guter Schüler. Bei den Blahm-Großeltern war ich behütet, erlebte eine angemessene, schöne und wechselvolle Kindheit. Eigentlich fehlte uns anfänglich gar nichts. Oder doch alles – die Eltern! Allerdings war hier bei Blahms alles viel geordneter, Disziplin war angesagt, aber auch mehr Wohlstand. Auf den Punkt gebracht, herrschten bei Blahms marktwirtschaftliche Kriterien und preußische Tugenden, während es bei den Orendis eher sozialistisch zuging, minimaler Aufwand und bescheidener Standard. Nun musste ich auch Disziplin lernen, vorbei mit der autonomen Erziehung a la Orendi, wenn die Abendglocke vom Kirchturm läutete, musste ich aber stracks nach Hause rennen, Pünktlichkeit und absolute Korrektheit gehörten zu den Blahmschen Prinzipien, aber auch Ehrerbietung, wehe ich grüßte ältere Leute auf der Straße nicht. Zu Hause blieb ich aber von vielen Aufgaben verschont. Der arme kleine, elternlose Junge, dachte wahrscheinlich meine bemutternde Großmutter, sagte es aber nie in bemitleidendem Ton. Mein Großvater war 57, ein sehr tüchtiger, umsichtiger, weiser Mensch, sehr bestrebt auch um das Wohl anderer, er war u. a. auch Kurator in der Kirche, Nachbarschaftsvorsteher, immer bemüht akzeptable, machbare Lösungen zu finden und war im Dorf geschätzt für seine Kompetenz und Weitsicht. Und dem damaligen Weltgeschehen, und der völkischen Hysterie sah er eher misstrauisch entgegen. Ech bedunke mich, Grißvuater! Ich fühlte mich wohlbehütet. Wir hatten bis zur totalen Enteignung noch die Weinberge, Ackerland, alle Arten von Viehzeug - ein Bilderbuch-Bauernhof, eigentlich. Und gute Nachbarkumpels hatte ich dort auch, wie den Deibel Fritz, den Wegendt Hans, den Kreutzer Sami oder auch Seppi und Tepi. Die Eltern vermisste ich nur gelegentlich, im Vergleich mit denen, die welche hatten. Aber die Idylle war trügerisch und der Fall tief. Die Staatsmacht wollte die Sachsen unbedingt noch weiter abstrafen. Die wirtschaftlich überdurchschnittliche Lage der Siebenbürger Sachsen war dem rumänischen Staat schon immer ein Dorn im Auge gewesen, und so kam mit der Durchführung des Dekret 187/ 1945, wie erwartet die Enteignung von Grund und Boden, ironischer Weise Agrarreform tituliert, und dann auch aller Produktionsmittel, Fabriken, Geschäfte und 1948 auch der Weinberge. „Geht zu eurem Hitler, der soll euch jetzt was zum Essen geben!“, sollen oft die rumänischen Frotzeleien geklungen haben. Und weitere Strafmaßnahmen sollten folgen u. a., Entzug der zivilen Rechte, des Wahlrechtes, usw. Und im Frühjahr 1945 wurden den Sachsen in ihre Häuser, rumänische Familien aus den pur rumänischen Nachbardörfern als sogenannte „Kolonisten“ eingewiesen, auch um in den überwiegend sächsischen Dörfern andere Mehrheiten zu schaffen. Streitereien und Konflikte, also vorprogrammiert. Überall nur Ärger. Zu uns kam die Familie Muntean Ilie aus Capalna (Gergeschdorf) mit ihren vier Kindern. Wir kamen aber gut mit den Leuten aus, weil mein Großvater, pragmatisch von Natur aus, meinte, man müsste das Bestmögliche aus dieser eigentlich unmöglichen und nur bedingt änderbaren Situation machen. Der Muntean erkannte aber die Ungerechtigkeit und zog mit der Familie nach einiger Zeit wieder aus, kehrte also heim, blieb uns aber weiter sehr freundlich gesonnen.


Inzwischen hatte sich mein Großvater zwei Wasserbüffel angeschafft, als Zugtiere und Milchlieferanten. Es kommt mir vor, als würde ich auch jetzt noch diesen geduldigen Tieren in die großen, glänzenden Augen schauen, die so viel Vertrautheit und Liebenswürdigkeit ausstrahlten. Als wieder mal die Geburt eines Büffelkalbes kurz bevorstand, wurde die Büffelkuh nicht mehr in die Herde geschickt, sondern ich sollte sie auf einem weiter gelegenen Stoppelfeld hüten, zusammen mit der Firuta, die, etwa gleichaltrige Tochter unseres „Kolonisten“, hüten. Und plötzlich, mitten auf dem Feld und weit weg von unserem Hof, war das kleine Kälbchen da. Ratlos schauten wir zu und hatten keine Ahnung, wie das sehr wackelig stehende Kälbchen, aus eigener Kraft nach Hause kommen könnte. Dann blieb Firuta da und ich rannte nach Hause, holte den Handwagen und irgendwie hatten wir das kleine schwarz glänzende Teufelchen, mit der Hilfe eines Schafhirten in den Handwagen gehievt- und ab Richtung Dorf. Ich vorneweg mit dem Handwagen, dann die Büffelkuh, die während unseres Marsches immerzu das Kalb ableckte. Abends als auch mein Großvater wieder da war, hofften wir für diese ungewöhnliche Tat und raffinierte Lösung, gelobt zu werden, aber mein Großvater meinte nur, hoffentlich hätte uns niemand gesehen, denn so was hätte ganz Seiden noch nicht erlebt. Aber meine Großmutter sprang verteidigend ein, er solle doch froh sein, dass wir mit der Situation fertiggeworden wären, auch wenn das sehr komisch ausgesehen hätte, und schmierte uns beiden ein „Hätschenpätsch-Briut“ (Hagebutten-Marmelade-Brot). Ja, um keinen Preis auffallen, typisch sächsisch eben, wie ich! Immer, wenn ich nachher das Kälbchen streichelte, hatte ich den Eindruck, es könnte sich bedanken, nur es nicht aussprechen. Und immer wenn ich Büffelmortadella bei Kaufland sehe, muss ich an dieses komisch-lustige Abenteuer denken und bin fast stolz für meinen Beitrag zur Rettung der Büffelspezies.


So lustig war es damals natürlich nicht immer. Der einzige Trost es ging ja allen so. Dazu noch diese emotionale, psychisch erdrückende Spannung, mein Vater vermisst, meine Mutter deportiert, in Russland im Donbas in Makejevka, in der jetzigen Ukraine, und durch die unmenschlichen Bedingungen an Tuberkulose erkrankt. Kranke, also nutzlos Gewordene, wurden in der Regel über Frankfurt/Oder nach Deutschland in die sowjetische Zone gebracht. Aussichtslos. Meine Mutter starb am 16.April 1949 im Lungensanatorium, ohne uns wieder sehen zu können. Entsetzen, Trauer, Mitleid, Tränen. Und immer wieder dies allgegenwärtige WARUM!? Unschuldig der Willkür ausgesetzt und dem Leben entzogen.


Und trotz allem, es musste ja alles weiter gehen!


Inzwischen hatte ich mich bei meinen Blahm-Großeltern sehr gut eingelebt. Das Haus war etwas größer, aber auch nach der gleichen altsächsischen Bauweise gebaut. Aber ein kirchlich anmutendes Deckengewölbe oder einen gewölbten Keller, wie in Goethes Auerbachs-Keller in Leipzig, wie bei Orendis also, hatte es nicht. Geschlafen habe ich in der sogenannten Schlouftrun, also Schlaftruhe. Das war eine große, ausziehbare Sitztruhe mit klappbarem Deckel, auf der man tagsüber sitzen konnte. Drin befand sich das Bettzeug und zum Schlafen klappte man den Deckel hoch. Dieses Möbel gehörte zur traditionellen Ausrüstung jedes sächsischen Haushaltes, meist der Wohnküchen. Zur Schule hatte ich es sogar näher als von Orendis. Irgendwie war hier „dertaf“ (also, da oben), denn das Haus lag höher als bei Orendis. Hier war mehr los und ich wurde auch mehr gefordert, strammer erzogen und mehr einbezogen. Wenn uns das Schulglöckchen vom Dach der Schule rief, habe ich das nie sehr störend empfunden. Ich war aber auch sehr pflichtbewusst, setzte mich auf dem Heimweg von der Schule z. B. oft auf die aus massivem glattem Eichenholz gefertigte Klappbank vor dem Haus des alten Kreutzer neben Schullers, machte dort meine Schulaufgaben und kam dann triumphierend mit getaner und erledigter Arbeit zuhause an. Nun hatte ich zuhause volle Freiheit, entledigt aller schulischen Pflichten. Diese Einstellung gefiel zwar meinen Großeltern, aber wiederum auch nicht, da sie meinten: „Na das hat im Dorf noch niemand so gemacht.“ Wieder bloß nicht auffallen war angesagt. Aber meine sehr geschätzte Lehrerin, Frau Grete Knall, riet ihnen, mir das nicht zu verbieten. Insgesamt machte mir die Schule viel mehr Spaß als der Kindergarten. Das mitzuerleben war meiner Mutter leider nicht mehr vergönnt, denn sie starb schon, als ich erst in der 4. Klasse war.


Aber, wie überall in der Welt, sagt man auch in Siebenbürgen: Das Leben muss ja weitergehen! Vielleicht aus psychischer Reaktion auf diese Unwägbarkeiten oder als verstreute Erbanlage von meinem Komma- Großvater hatte ich schon als Kind den Hang, vielen Tatsachen auch was Humoristisches zu entlocken, auch wenn ich eher der Grübler und nicht der absolute Alpha-Mensch geworden bin. Und da mir das Schulische sehr leicht fiel, blieb genug Zeit für allerhand Späßchen, aber auch für überzogene Streiche, nach denen mir manchmal sogar der Spaß vergehen sollte.


Unser Schulgebäude war das größte im ganzen Umland, so dass auch andere Dörfer ihre Kinder nach Seiden schickten, aber auch weil hier nach 1945 weiter in deutscher Sprache unterrichtet wurde. Sogar ein Internat kam für Schüler aus Michelsdorf, Rohde, Schönau und Taterloch dazu. Dabei sollte nicht unbemerkt bleiben, dass damals in anderen sogenannten Volksrepubliken, wie Polen und Tschechoslowakei die deutschen Schulen radikal abgeschafft wurden. Die Schule war für mich kein Schreckgespenst, alles fiel mir eigentlich leicht; ich sei sogar unterfordert, meinten die Lehrer. Vielleicht auch deshalb habe ich vorwiegend angenehme positive Erinnerungen an meine Schulzeit in Seiden behalten. Das Lehrerpersonal war sehr bemüht, pflegte den persönlichen Kontakt zu den Eltern und zu den vielen Großeltern die oft wieder Eltern spielen mussten. Was ich damals nicht ahnte war, dass das Niveau an den Dorfschulen allerdings unter dem der städtischen Schulen lag. Dies sollte ich aber erst merken, als ich am Gymnasium war und damit einige Anpassungsschwierigkeiten vorprogrammiert waren. Da flatterten mir Begriffe um die Ohren, die für mich mehr als nur wie böhmische Dörfer klangen. Dort waren meine mitgebrachten bombastischen Zensuren höchstens so viel wert, wie ein mittelmäßiges Zeugnis einer Mediascher Grundschule. Aber dafür ging in Seiden alles eher gemächlich, mühelos und nicht selten lustig zu. Und trotzdem und übrigens, zu meinem großen Staunen sollte später sogar meine Frau, sonst eine überzeugte DDR-Lehrerin feststellen, dass das damalige Bildungsniveau in den 70er Jahren in Siebenbürgen, anspruchsvoller war als das, das sie selbst kannte und von dem sie sonst so viel hielt. Wahrscheinlich lag das hauptursächlich an der autoritär ausgelegten Bildungspolitik.


Aber manchmal war es trotzdem auch sehr lustig. So z. B., als eine Inspektion vom Bezirksschulamt angesagt war. Die Klassenlehrerin der 3., hatte uns akribisch darauf vorbereitet und dann war der Tag X da, also die Inspektion, bestehend aus einem etwas bitter blickenden und geltungsübertreibenden Mann und einer vollschlanken, eher dörflich aussehenden Dame. Vermutlich hatte die Inspektion deshalb speziell die Rumänisch-Stunde ausgesucht, um zu kontrollieren, ob die rumänische Sprache an einer deutschen Schule auch ernst und linientreu gepflegt wird. Während der Vorführung stellte dann die Lehrerin u. a. die banale Frage: „Pe ce drum merge tara noastra?“ (Auf welchem Weg geht unser Land?) auf die dann die einzig richtige Antwort kommen sollte: Pe drumul socialismului! (Auf dem Weg zum Sozialismus!). In der Gewissheit, auch eine schwächere Schülerin könnte diese einfache Frage beantworten, sagte sie: „Kathi, du kannst uns das ja sicher sagen!“ Kathi stand auf, hatte keine Ahnung und machte ein Zeichen, auf das ich ihr spaßeshalber zuflüsterte: „Pe drum de tara!“ (Auf der Landstraße!). Und Kathi, ganz stolz, dass sie es nun doch wusste, antwortete laut und aus voller Kehle, überzeugt: Pe drum de tara!. Auf einmal standen drei verrunzelte Gesichter vor uns, das der Lehrerin, der Inspektorin und des Inspektors. Während die ganze Klasse in schallendes Gelächter ausbrache, gingen alle Augen jubelnd auf mich. Dann wurde so getan als sei nichts passiert. Nach dieser Kontrollstunde wurde ich in das Lehrerzimmer bestellt, eher formal, denn sonst hatte ich oft einen Persilschein. Fazit, ich wurde nicht bestraft. Aber die Sache mit dem Sozialismus wurde ja generell, bei den eher bürgerlich-konservativen Sachsen, nicht nur mit Skepsis sondern auch als eine zeitlich quälende, aber hoffentlich vorübergehende Erscheinung bewertet. Und in der Schule ging es ja auch nach dem Motto: „Wes Brot ich ess`, dessen Lied ich sing!“. Einige Eltern, die früher innbrünstig Heil Führer gerufen hatten, behielten zwar innerlich weiter ihre Überzeugung, spielten aber aus purem Pragmatismus in der neuen Gesellschaft scheinheilig mit und wurden sogar Parteigenossen. In der Schule hatten wir rote Halstücher, eine Trompete und eine Pionierleiterin, die uns u. a. patriotische Kampflieder beibrachte.


Ja, wenn es bei den Sachsen um die absolute Personifizierung des Bösen ging, dann konnte das nur Stalin sein. Er war ja der Hauptakteur bei der Deportation vieler Seidener nach Russland, schlimmer als Dracula, von dem die Sachsen damals noch gar nichts ahnten. Aber das Wort Sowjetunion gab es im siebenbürgischsächsischen Sprachgebrauch grundsätzlich sowieso nicht, man sprach nur von Russland. Aber immerhin konnte man in dieser weichenstellenden Zeit auch was anderes lernen. So auch 1949, als politische Agitatoren die Dörfler vom neuen Geist überzeugen sollten, was nur mäßig gelang. Konkret lernte ich von einem „Regatler“, der den zukünftigen Bürgermeistern das Bildungs-ABC beibringen sollte und bei uns einquartiert wurde, das Spiel der Könige, das Schachspiel. Und das ist doch was und gleichzeitig eine andere Geschichte. Wirtschaftlich, d. h. mehr agro-politisch, wurden die gerade zum Eigentümer gemachten rumänischen Bauern in die LPGs gepresst, aber der Erfolg blieb aus, die Landwirtschaft dümpelte dahin und konnte die Städte kaum noch versorgen. Viele der nun besitzlos gewordenen Sachsen schulten um und pendelten in die Städte, wo die Industrie zum Schlüssel des sozialistischen Fortschritts werden sollte. Die verschiedenen Bevölkerungs- und Berufsschichten, die sich bodenständig sonst selbst festgenagelt hatten, gerieten in Bewegung, wohl wissend, dass man viele Strapazen und Anstrengungen in Kauf nehmen musste, um über die Runden zu kommen. Und jetzt tut man bei uns so, als hätte es so was noch nie gegeben. Auf mich persönlich bezogen, hätte ich damals nie geahnt, mal in die gigantische rumänische Industrie-Metropole Hunedoara zu gelangen.


Da ich weiß, dass es noch niemandem gelungen ist, seine Kindheit im Nachhinein pur objektiv zu beurteilen, tue ich das in der Überzeugung, es auch nicht zu können. Aber zumindest mit dem Schlagwort der DDR-Nostalgiker, also „Es-war-nicht-allesschlecht!“, könnte ich meine Kindheit und meine gesamten rumänischen Jahre umrahmen, ohne rot zu werden oder es jemals gewesen zu sein! Trotz Mangelwirtschaft haben wir nie gehungert, trotz vielem Ärger haben wir umso mehr gelacht, trotz mangelnder Perspektive haben wir ständig gehofft. Und das nicht nur wegen dem aufputschenden, selbstinszenierten Seidener Schlagwort: „Es wird schon besser, Herr Endörfer!“. Aber auch das ist eine andere Geschichte! Und die vielen Streiche, die wir in meiner Seidener Schulzeit machen konnten, ob beim Kürbis stehlen oder beim Streich mit dem Ziegenbock, hinterlassen zwar ein wohlerlebtes Gefühl, aber ganz relativierend sollten sie auf einen objektiven Rückblick auch nicht nachwirken. Es war vordergründig betrachtet eine erdrückende, schwere Zeit, hauptsächlich für die Erwachsenen, also auch für meine Großeltern. Dank und Anerkennung für ihre damalige, jetzt kaum vorstellbare Leistung, die ich im Nachhinein fast als übermenschlich einstufe! Meine Großeltern ließen sich dann von meiner Klassenlehrerin überzeugen und so bewarb ich mich zusammen mit Hans-Martin, als einzige aus unserer Klasse am Stefan-Ludwig-Roth-Gymnasium in Mediasch. Mein Großvater hatte ja in Mediasch einen Bruder, der sechs Kinder hatte. Dort war ich auch oft in den Ferien. Im ersten Jahr am Gymnasium wohnten wir anfangs mit Hans-Martin bei seiner Tante, wo es uns aber nicht lange gefallen sollte. Also ab ins Internat, das sich im Erdgeschoss des Gymnasiums befand. Das Gebäude, der Stolz der ganzen Stadt, 1912 nach einem Entwurf von Fritz Balthes gebaut, imposant und weit und breit bekannt als Inbegriff für den Bildungsdrang der Sachsen. Große mythische Figuren von Laokoon und Sokrates, Euripides und Venus schmückten die langen Gänge und sollten deren Geist in unsere jugendlichen und aufnahmefähigen Gehirne bringen. Dafür waren die nötigen Voraussetzungen eigentlich ideal, wir hatten hervorragende und anspruchsvolle Lehrer, die uneigennützig keine Mühe scheuten, um uns was Nachhaltiges beizubringen. Stellvertretend für alle möchte ich nur meine strenge Deutschlehrerin, eine echte promovierte Germanistin, Frau Maia Brekner, erwähnen, deren Ansprüche so hoch waren, dass ich sie damals nicht so sehr leiden mochte. Es war ja auch nicht zu erahnen, dass ich mal mitten in Deutschland landen könnte, dicht am Epizentrum der deutschen Sprache. Und jetzt, wenn ich heute sehr oft danach gefragt werde, wieso denn „ein Rumäne“ so gut mit der deutschen Sprache umgehen kann (Oh lala!), antworte ich je nach Fragesteller oft auch mit dem Satz: „Das ist der Verdienst, der Frau Brekner!“. Leider kommt meine Erkenntnis zu spät, aber vielleicht ist mein Dank sogar im Himmel wahrnehmbar! Und Asche streue ich mir sowieso aufs Haupt!! Aber, dass ich mal Geschichten schreiben werde - und das gerade in Eberswalde, das hätte sowohl sie, als auch ich, nicht ahnen können.
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Ja, Mediasch war eine sehr schöne Zeit. Von unserer Schule bis zu meinem Groß-Onkel war es nicht so weit, dort war auch immer was los, die wohnten in der Sportschule. Und die eine Tochter, die Erika Blahm, wurde sogar Kapitän der rumänischen Handball-Nationalmannschaft. Zurück von den Turnieren im Ausland, brachte sie auch manchmal kleine Geschenke mit, und vor allem auch den Geruch der weiten Welt, die von uns nur zu erahnen war. In Mediasch pulsierte das Leben, es gab mehrere Kinos, eine Handballmannschaft mit Erika in der ersten Liga, Gazmetan spielte in der 2.Fußballiga, einen schönen Buchladen „Cartea rusa“, viele Geschäfte und eine typisch siebenbürgisch-sächsische Innenstadt. Als Gymnasiasten bekamen wir dunkelblaue Schuluniformen mit Kennmarken am linken Ärmel. Im „Cinema Patria“ war die aus Seiden stammende Tochter von Frau Witsch Einlasserin, so dass ich nach dem Lichtausknipsen unbemerkt in den Saal hinein huschen konnte, kostenlos. Ins Kino durften wir aber nur in den von der Schule freigegebenen Film gehen. Da der Film „Die Kartause von Parma“ mit Gerard Philipe und Simone Signoret auf der Verbotsliste des Gymnasiums stand, weil bei der Hauptdarstellerin für Bruchteile einer Sekunde eine mini-minimale Andeutung ihres nackten Busens zu sehen war, wir aber trotz Verbot ins Kino gingen und erwischt wurden, wurde ich mit einer dreimonatigen Stipendium-Sperre bestraft. Wieder eine krasse Zeit. Aber wir waren ja alle generell immun gegen alle Arten des Mangels geworden. Ans Internatsleben musste ich mich zuerst und nicht so einfach gewöhnen, denn als Oma-Kind wurde ich mit dem Essen sehr, sehr verwöhnt. Jedes Mal, wenn ich heute meiner gerade studierenden Enkelin davon erzähle, staunt die ungläubig, verzieht die Augenbrauen, als hätte sie den Baron von Münchhausen vor sich. Aber Opa schwindelt ja nicht! Schulisch ging alles seinen Gang, dann das Abi geschafft, das damals Matura hieß. (Foto oben, oberste Reihe, vierter von rechts) Und nun wie weiter wohin, woher oder wieder hin und her? Ein dickes Fragezeichen schien vor mir und auf meiner Nase herum zu tanzen, verdeckte mir nicht nur die Sicht, sondern auch die Fähigkeit irgendwie einen Wegweiser zu erahnen. Und an den langen Haaren, die ich damals hatte, wie die Karikatur des damals sehr bekannten und später nach Israel ausgewanderten Aron Handelsmann beweist, hat das nicht gelegen. Andere hatten schon eine handfeste Vision, beratende und materielle Hilfe von den Eltern, wollten Chemie, Maschinenbau, Elektrotechnik, Lehramt usw. studieren. Mein Großvater war schon 67, und aufs Dorf wollte ich nicht mehr zurück. Fast unbewusst war ich Stadtmensch geworden, was ja noch besser ist, als „statt Mensch“! Der Zufall wollte es dann anders und fungierte quasi als Wegweiser. Kaum einige Wochen nach dem Abi waren meine Taufpaten, die Hennings aus der Stadt Hunedoara, in Seiden zu Besuch, fühlten sich irgendwie in der Pflicht mir helfen wollen zu müssen und überzeugten mich, nach Hunedoara zu kommen. Die Einladung nahm ich dann alternativlos auch an.
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Nun war Seiden geographisch und emotional noch weiter weg gerückt. Ja, auch ich bin in dieser großen Welt nur eine graue Maus und das Schicksal, die Katze! Oder könnte es mir doch gelingen, den Sinn dieses Satzes umzudrehen?! Immerhin sollte Hunedoara, die Vorzeige Industriestadt mein Ego mehr prägen, als ich es je hätte erwarten können, mitten drin im rauen, vom Kontrast dominierten, Hin und Her des Lebens!


Aber es war ein neuer Lebensabschnitt der sich auftat und ein ungeahntes Hin- und Her einläutete. Dass ich später mal in Eberswalde landete und sogar Berlin möglich gewesen wäre, denn der VEB Intertext bot mir bereits nach zwei Wochen eine Stelle einschließlich der sonst so begehrten Zuzugsgenehmigung als Übersetzer an, wäre damals für mich eine pure Fiktion gewesen. Aber aus Trans silva, also lateinisch hinter dem Wald, in eine Waldstadt zu kommen, kann man schon pur sprachlich, als folgerichtig betrachten. Es gibt ja hier auch viele Spreewälder und sogar Schwarzwälder, da passt ein exemplarisch integrierter Transilvaner, alias ein Hinterwäldler doch prima hinein! Oder?





DIE GRAUEN BUNTSTIFTE


Januar 1945. Schon die Nennung dieses Jahres könnte sogar unbeteiligten Angst und Schrecken einjagen, umso mehr meinen sonst ans bedächtige Dahinplätschern des Lebens gewohnten ehemaligen Landsleuten. Stille Nacht und stille Tage, aber nicht nur, waren über Jahrhunderte durch und übers Dorf Seiden gegangen. Osmanische Raubzüge, Verschleppungen, Mongolenstürme und später der Erste Weltkrieg hatten über das Land gefegt. Und doch blieb alles in eingefahrenen bedächtigen Bahnen - dachte man. Sogar als bereits viele Siebenbürger Sachsen der national-sozialistischen Euphorie erlegen und für Volk und Vaterland - welches Vaterland?, in den Krieg gezogen waren, ahnte man die warnende Dramatik der möglichen Folgen noch nicht. Inzwischen war der Vater vermisst und irgendwo auf dem Schlachtfeld für immer spurlos liegen geblieben oder verscharrt worden. Aber scheinbar war es noch nicht genug mit dieser von Unglück geprägten Zeit.
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Meine Eltern auf dem


Orendihof, 1942


Im Januar 1945 sollten die Deutschstämmigen Rumäniens, also die Siebenbürger Sachsen und die Banater Schwaben für diesen von Deutschland angezettelten Krieg noch einen weiteren tiefgreifenden Nachschlag über sich her kommen lassen müssen. Auf Order Stalins und des Generals Winogradow, Nr.031 vom 3. Januar 1945, aber auch mit Duldung der verbündeten Großmächte, sollte auch Rumänien wegen der Beteiligung an Seite Deutschlands, Wiedergutmachung durch Bereitstellung von 70 000 Arbeitskräften leisten. Die rumänische Regierung folgte brav und widerspruchslos mit dem Dekret Nr. 34376745. Alle arbeitsfähigen Männer zwischen 17 und 45 und Frauen zwischen 18 und 30 Jahren, völlig unabhängig davon, ob sie nationalsozialistisch mitgemacht hatten, nur hurra geschrien hatten oder überhaupt nicht in die damalige überschwängliche Deutschtümelei involviert waren, sollten zur Zwangsarbeit in die Sowjetunion deportiert werden. Siebenbürger Sachsen und Banater Schwaben, also deutsch, wenn auch im weiteren Sinne und weit weg vom Ursprungsland Deutschland, war das pauschale Kriterium um als potentieller Feind, quasi wie Verbrecher, eingeordnet zu werden und entsprechend strafwürdig zu gelten. Das Jahrhunderte währende Privileg, in dem sich die Siebenbürger Sachsen wähnen durften und konnten, sich quasi wie in einem eigenen Staat, oder wie ein Staat im Staate fühlen durften, sollte für alle Ewigkeiten vorbei sein. Sogar eine Massenverschickung aller Deutschstämmigen soll erwogen worden sein.


Dann war er da, dieser schwarze, in grau gehüllte, so nie vorstellbare 13. Januar 1945. Gerade vor zwei Wochen hatte man noch in der Seidener Kirche „Stille Nacht, heilige Nacht“ gesungen, leckere Pfefferkuchen-Herzen lagen auf unserem Tisch, viele andere Süßigkeiten und zum Hochjauchzen veranlassende Weihnachtsgeschenke, u. a. mein neuer Holzbaukasten mit dem man mehr als nur sieben Burgen bauen konnte. Die weihnachtlichen, anheimelnden Tage, so wie immer, eine Aura der Geborgenheit und Zufriedenheit. Aber ab heute, wie mit einem Schlag war sogar der weihnachtliche Duft vorbei, die Wahrnehmung einer bis dann heilen Welt verflog, nichts mehr sollte so sein, wie es schon immer gewesen war. Gerüchte deuteten eigentlich irgendetwas an, gutes hätte es ja in dieser Zeit so wieso nicht sein können. Aber an so ein Desaster hätte sowieso niemand geglaubt.


Bewaffnete Soldaten der rumänischen und sowjetischen Armee rannten martialisch mit Gewehr vor der Brust und mit vom Rathaus angefertigten Listen von Haus zu Haus, und trieben die Leute ein, bzw. befahlen ihnen sich am nächsten Morgen unwiderruflich in der Schule einzufinden. Das Dorf schien gelähmt. Unfähig sich zu wehren. Mentale psychophysische Starre, wie eine Massenhypnose. Warme Sachen zum Mitnehmen waren angesagt und Verpflegung für zwei Wochen. Alle Räume, Keller und Scheunen wurden nach eventuellen Verstecken durchsucht. Für die wenigen, die doch fliehen konnten, wurden andere willkürlich als Ersatz festgenommen, sogar auch Minderjährige, hauptsächlich die Gesamtstückzahl, die musste stimmen. Dann wurden alle „Verhafteten“ in den leeren Klassenräumen der Dorfschule eingesperrt. Mein Großvater hatte meiner Mutter noch Vaters Sonntagsstiefel eingepackt, denn in Sibirien(!) sei es sehr kalt, meinte er. Fast das ganze Dorf stand auf der Straße an diesem kältesten, bittersten aller Tage. Man rief sich aufmunternd zu, umgeben in dieser panischen Ohnmacht, war sich aber sicherlich der Tragik und der Tragweite dieser ominösen, unmenschlichen Ereignisse nicht bewusst. Viele derer, die noch hoffnungsvoll aus den Fenstern der Schule winkten, sollten ihre Heimat nie wiedersehen!


Gegenüber der Schule hatte der Herr Szasko einen Dorfladen, vor dem ich mitten in der aufgewühlten Menge mit dem Samuel Kreutzer stand. Er sollte später in Frankfurt/Oder landen und wurde Juniorenmeister der DDR im Boxen. Dessen Mutter gehörte auch zu den Betroffenen. Sami ging schon in die Schule und war immer für tolle Streiche bekannt. An Szaskos Tür hing an der Innenseite eine wunderschön klingende Messingglocke, deren schrilles Läuten als Eingangssignal diente. Um den alten Mann zu ärgern, machten wir die Tür kurz auf und wollten dann wegrennen. Wir ahnten aber nicht, dass der sensationslüsterne Mann gleich hinter dem Fenster stand und uns gleich fragte, was wir denn möchten. Da verschlug es auch dem Sami die Sprache. Zitternd fiel ihm ausweichend ein, einen Bleistift und einen Radiergummi zu verlangen. Sami schenkte mir dann den Bleistift der Marke Faber und auch den Radiergummi. Dieser Bleistift könnte vielleicht der Auslöser für meine späteren zeichnerischen Ambitionen gewesen sein. Vielleicht.


Damals war mir sicher nicht bewusst, dass ich sowohl meine Mutter als auch meinen Vater nie wiedersehen sollte. Ich war gerade sechs Jahre und vier Monate alt, konnte die Tragweite dieses aufgewühlten Tages sicherlich nicht erfassen. Und das weite Russland war für mich noch kein Begriff. Vielleicht hat mich die kindliche Naivität davor bewahrt, psychische Schäden oder andere negative Folgeerscheinungen davonzutragen.
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Mein kleiner Bruder und ich, 1944





Im darauf folgenden September sollte ich dann eingeschult werden. Ironischer weise im gleichen Klassenraum, in dem meine Mutter verhaftet wurde und sie mir damals aus dem Fenster zugerufen hatte, ich solle fleißig in der Schule sein, brav auf die Lehrerinnen und die Großeltern hören. Sie käme bald wieder und würde mir Buntstifte zum Zeichnen mitbringen. Dann wurden sie alle abgeführt, wie Schwerstverbrecher, flankiert von bewaffneten Soldaten und deren drohenden Gewehren, ab zum Bahnhof, verfrachtet in Viehwaggons, und weg, - für viele, leider auch für meine Mutter, auf Nimmerwiedersehen! 236 Menschen aus unserem Dorf, also ein Viertel der sächsischen Bewohner, Opfer einer brutalen Unmenschlichkeit. Eine Mutter im Alter von 24 Jahren, weggerissen von ihren Kindern, also von mir und von meinem damals dreijährigen Bruder Friedrich. Leider kein Einzelfall. Wahrscheinlich der traurigste Januar in der fast 800jährigen Geschichte der Siebenbürger Sachsen. Nun schien alles in grau gehüllt zu sein, wie ein symbolischer Trauerzug anmutend, eine unheimliche Stille schien sich über das Dorf zu stülpen, in dieser brennenden Zeit.


Das ganze Dorf erstarrt im Schock, während die ersten Viehwaggons die Sachsen nach Russland bzw. Ukraine brachten. Es rollte Richtung Osten, ein Rattern das die Überlebenden für immer in den Ohren behalten sollten. Diesmal nicht mit Soldaten der Wehrmacht, sondern mit unschuldigen, harmlosen und nun mutlosen Menschen, die zusammengepfercht bis zu 40 Personen in den Waggons in der klirrenden Kälte vegetierten, kaum zum Schlaf kamen, von zweifelnder Ungewissheit gepeinigt. Für die dringenden Bedürfnisse mussten sie sich mit den Taschenmessern ein Loch in den Holzboden schneiden. Um die Intimsphäre irgendwie zu wahren, hüllte man sich in eine Decke ein. Waschen war auf der ganzen Strecke nicht möglich. Wasser zum Trinken gab es kaum. Ziel war der Donbass, Bereich Kriwoi Rog, was man aber nicht genau wusste. Meine Mutter soll in ein Arbeitslager nach Makejewka zugeteilt worden sein. Auch das wissen wir nicht genau, denn sie durften ja nicht schreiben. Dort wurden sie in Ziegelfabriken, Kohleabbau oder auch Landwirtschaft zugeteilt, zu Bedingungen, die an das minimalste Menschsein grenzten. Ungeheizte Schlafräume in Baracken, in denen sich die Ratten, Läuse und Ungeziefer tummelten, kaum winterliche Kleidung, minimale Essensrationen, die hauptsächlich aus 500 g Brot, Tee und Kohlsuppe bestanden, sonst nichts anderes. Aber man musste die Tagesnorm schaffen. Im Gulag wird es auch nicht anders gewesen sein! Viele haben die knallharten Winter und die Schwerstarbeit nicht überlebt bzw. sie wurden als noch nicht todesreif nach Deutschland regelrecht verfrachtet, - entledigt.
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